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Weg zu den Schamanensteinen





I. Die Suche nach dem heiligen Berg


1. Die Firma und der heilige Berg


Als Bernhard in den Spiegel schaute, wusste er wieder, dass er seinen Vater gehasst hatte. Dieses Gesicht, dieses animalische Gesicht. Dieses Gesicht, das an einen Affen oder Satyr erinnerte. Er hatte ihn gehasst, und gleichzeitig, wie so viele, die Liebe gesucht.


Und dann hatte er schon als Kind das Gefühl gehabt, dass sein Vater nicht sein richtiger Vater war. Etwas Fremdes war zwischen ihnen gewesen, etwas sehr Fremdes. Bernhard hatte das tiefe Gefühl, aus einer anderen Kultur zu stammen, vielleicht einer anderen Rasse. Er wusste es nicht und seine Mutter schwieg. Erst später, kurz vor ihrem Tod, gab sie ihm ein paar Informationen, und ein Foto eines Mannes. Sie nannte ihm einen Namen, ein paar Daten, aber nichts Genaues, keine Anschrift. Er musste selbst danach suchen, und er ahnte, dass es ihn in ein fremdes Land führen würde, nur welches? Polen, Russland, oder ein anderes, fernes Land in Asien?


Sein Vater, der Vater seiner Kindheit und Jugend, war ein kleiner Diktator in seiner Autofirma gewesen. Alles wollte und musste er bestimmen, alles musste er ständig beaufsichtigen und kontrollieren. Die Firma war sein Machtbereich, in dem er uneingeschränkt herrschen konnte. Er war das Alphatier, der kompetente Meister, der alles in Zusammenhang mit den Autos kannte. Man konnte ihm nichts vormachen, er wusste alles, er kannte alles, denn er war mit den Autos aufgewachsen und hatte Jahrzehnte an Erfahrungen.


„Du bist mir ein richtiger „Schlappschwanz““, schnauzte er seinen Sohn an, als sich dieser mal wieder etwas unbeholfen mit den Reifen abmühte. „Du solltest mehr Sport machen. Deine Kräfte trainieren. So wird das nichts. So wird das überhaupt nichts mit dir. So kann ich dir auch nicht die Firma übergeben.“ Die alten Beschimpfungen sind immer noch abgespeichert. Es ist fatal, dass wir sie nicht löschen können, für immer, für alle Zeiten. Sie tauchen immer wieder auf, wenn wir uns erinnern.


Die Firma, die Firma, dachte Bernhard. Alles drehte sich um die Firma, seine Firma. Mich interessierten weder die Firma noch die Autos, mich interessierten die Natur, die Tiere, die Wälder, die Berge, die besonderen Berge.


Vom Wohnhaus seiner Eltern konnte er immer zu den Bergen schauen, und sie hatten schon früh seine Sehnsucht, seine Träume geweckt. Dort musste es zu finden sein, das andere, das bessere Leben. Ein Leben jenseits von dieser nach Benzin und Öl stinkenden Metallhölle. Metall, Gummi, Öl, Benzin, Elektronik – das waren die Elemente, mit denen sein Vater umging. Bernhard wollte andere Elemente, sehnte sich nach einem anderen Leben.


Ein Leben in der Höhe, ein freies Leben im Licht.


Seine Eltern waren nicht spirituell gewesen. Es ging immer nur um die Firma, die schon vor vielen Jahren verkauft worden war, an eine andere Automarke. Seltsamerweise war Bernhard schon sehr früh am Spirituellen interessiert, hatte aber gleichzeitig immer das Gefühl, dass der Gott, von dem in den Gottesdiensten und Predigten und im Religionsunterricht die Rede war, so bedrohlich und gefährlich wie sein angeblich leiblicher Vater war. Er konnte zürnen. Er konnte strafen. Er konnte aus dem Paradies vertreiben. Es war ein Gott der Macht. Dieser Allmächtige.


Irgendetwas stimmte nicht, war nicht richtig, war nicht gut. Bernhard hatte es schon früh gespürt, aber nicht erklären und in Worte fassen können. Wer kann das mit zehn Jahren? Man wird in eine Kultur hineingeworfen, es werden einem Systeme, Erklärungen, Geschichten aufgezwungen, die nicht die eigenen sind, und die man dann auch noch gut finden soll. Bernhard hörte sie sich an – und fühlte sich fremd. So war er in jeder Hinsicht der Fremde in der Familie und in der Gesellschaft, der sozusagen seinen wahren Vater und damit seine wahre Familie suchte.


Wenn er abends zum Waldrand hinter dem kleinen Städtchen hinaufstieg und sich unter eine der großen Buchen setzte, dann konnte er bei klarem Wetter gut die Berge am Horizont betrachten. Vor allem den großen zentralen Berg von MUTTER ERDE. Seit er von den Indianern und ihrer Spiritualität gehört und gelesen hatte, war er für ihn der Berg von Mutter Erde, und er mied den offiziellen Namen, der ihm nichts sagte und den er nicht mochte.


Dass sie bei den alten, dummen Namen stehen bleiben, das zeigte die ganze Stagnation in ihrem Denken, in ihren Herzen. Einmal einen Namen gegeben, und so sollte es dann bleiben; dabei wandelte sich das Leben, wandelten und entwickelten sich die Menschen und ihre Sichtweisen. Sie wollten immer alles festlegen, für alle Zeiten. Die Namen der Menschen, die Namen der Berge, die Namen der Götter. Die alten Namen mochten ja mal ihre Gültigkeit gehabt haben, aber das ist lange her, lange vergangen. Heute sind sie störende Relikte, weil sie neue Sichtweisen behindern. Na ja, für die anderen war das nicht so wichtig, denn es waren nur unwichtige Objekte, die so oder anders heißen konnten, tote, leblose Objekte. Wie totes Metall. Wie Schrott der Vergangenheit. Mich interessiert was Neues, was ganz anderes, dachte Bernhard.


Die Firma seines Vaters war das alte Modell. Wie ein militärischer Apparat funktionierte alles. Perfekte Logistik. Alles musste immer absolut perfekt und pünktlich geplant sein. War ja klar, wegen der Kunden, die wurden gleich ungehalten, wenn ihre neuen Winterreifen nicht da waren oder der Wagen immer noch nicht fertig war, weil die Ersatzteile nicht geliefert werden konnten. Und unzufriedene Kunden waren nichts für das Geschäft. Die Konkurrenz lauerte, freute sich über jeden Fehler, den mein Alter machte. Sie warteten nur darauf, dass er seine Werkstatt schließen musste. Alles war ein dauernder Wettbewerb, da kam er nicht zur Ruhe, musste immer aufpassen, immer den Laden in Schuss halten, immer alles kontrollieren, ob es eben gut lief und die Arbeit ordentlich gemacht wurde.


Trotzdem, mich interessierte das alles nicht. Ich hatte damals schon einen anderen Traum. Einen vom heiligen Berg und in meinem Zimmer hing ein Foto vom Uluru, dem heiligen Berg der Traumzeit.


Eine andere Zeit, in der es keine Uhren gab. In der der Fluss des Wandels ruhig dahinströmte, durch endlose Räume. Die Zeit der roten Erde. Der Felsen ist spektakulär für die Weißen, aber heilig für die Menschen der Traumzeit. Das zeigt den ganzen Gegensatz, an dem sich nichts geändert hat und nie etwas ändern wird, weil die Wege des Denkens verschiedene sind. Die einen benutzen eine Straße, die anderen einen Pfad durch die Wildnis. Die einen suchen einen Kick oder ein schickes Fotomotiv, die anderen eine Botschaft der Geister und Götter.


Uluru – Bernhards geheimer Traum eines ganz anderen Lebens. Seine Sehnsucht nach anderen Zeiten, anderen Menschen, nach einem anderen Vater, der ihm die Weisheiten der Erde, des Feuers, des Himmels vermitteln konnte, und keine dummen Befehle, keine Beurteilungen seiner Schwäche oder seines Desinteresses an Maschinen und dem Metall von sich gab.


Uluru kommt aus einer anderen Dimension. Die Menschen der westlichen, amerikanischen Zivilisation denken in Jahrhunderten, Uluru träumt in Jahrmillionen, und die Menschen, die dies fühlen und spüren, leben ebenfalls in einer anderen Dimension des Denkens und der Zeit.


Uluru ist weit weg, im Herzen von Australien, aber es gibt ähnliche Berge im Herzen Europas, denn heilige Berge der Traumzeit finden sich nicht nur im fünften Kontinent, sondern überall, man muss sie nur erkennen.


Die Deutschen scheinen besonders dumm zu sein, dass sie immer das Große in fernen Ländern suchen, und das Heilige, das sich vor ihrer Haustür befindet, nicht einmal erkennen, geschweige denn angemessen würdigen. Und weil die meisten denken, die Verehrung der Erde sei eine Sache der Aborigines, aber nicht der Norddeutschen.


Wer das Exotische sieht, grenzt ab, grenzt aus, betont letztendlich die eigene Kultur, die ja so vernünftig, so rational, so wissenschaftlich ist. Uluru ist nicht exotisch, sondern ein heiliger Berg der Erde, ein Ort der konzentrierten Kräfte und Energien. Für den sensationssüchtigen Menschen ist es einfach toll, für den naturspirituellen Menschen ein heiliger Ort seines Herzens, das im Takt von Mutter Erde schlägt. The heart beat of Mother Earth.


Wenn Bernhard träumen wollte, legte er eine CD mit australischer Musik auf und betrachtete das Foto vom Uluru. Dann verschwand er ganz schnell in einem Zeittunnel und kam in den weiten Ebenen der roten Sonne wieder hervor.


Irgendwo musste sein wahrer Platz in der Welt sein, irgendwo musste sein wahrer Vater sein, sein geistiger, sein spiritueller. Vage und unbestimmt war dieses Gefühl, aber es war in ihm. Es zog an ihm, es zog ihn fort.


Er mochte den alten Namen des heiligen Berges der Aborigines lieber als den englischen, den jeder kannte. Ihm missfiel die Arroganz der weißen Rasse, die einfach fremde Orte und Stätten mit ihren dummen, nichtssagenden Namen bezeichnete, ohne Rücksicht auf andere Rassen und Kulturen.


Er suchte immer nach anderen, neuen Namen für die Berge in Deutschland, um ihren eigentlichen Geist auszudrücken. Das war es, was ihn interessierte, der Geist der Berge. Er suchte keine Selbstbestätigung durch das Erklettern oder Besteigen der Berge, sondern er wollte das Wesen und das uralte Sein eines Berges erfassen.


Wo mochte sein wahrer Vater sein? Vielleicht war es gar nicht Polen oder Russland, sondern viel weiter weg, Australien? Die Frage ließ ihm keine Ruhe.


2. Reich des Himmels


Bernhard sehnte sich ins Reich des Himmels, in eine andere Dimension. Er sehnte sich nach einer intensiven, dauernden Verbundenheit mit der höheren Dimension. In seiner Jugend war es nur eine vage Sehnsucht, später dann eine Art Programm des Lebens, ein Arbeitsprogramm, bis er feststellte, dass man es nicht erarbeiten und schon gar nicht erzwingen konnte. Man konnte sich nur offen und leer machen, um für das Geschenk des Himmels bereit zu sein.


Auf die Berge konnte er steigen, in der Erwartung oben, auf dem Gipfel, einen stärkeren Kontakt zur absoluten Welt zu haben. In gewissem Sinne fand er ihn auch dort oben, aber er musste immer wieder zurück ins Tal, ins Dorf, in die Stadt. Immer wieder musste er zurück ins alltägliche, unvollkommene Leben mit seinen tausend Problemen. Es war und blieb nur ein zeitlich begrenzter Ausflug.


Die beiden Welten, die relative und die absolute, waren und blieben zwei unterschiedliche Welten. Das verstand Bernhard noch nicht, denn er suchte die absolute in der alltäglichen Wirklichkeit. Das konnte nur zu Enttäuschungen führen. Die alltägliche Welt war nicht absolut gut, schön und rein, sie war gemischt, chaotisch, verwirrend. Sie war oft ein großes Durcheinander von gegensätzlichen Kräften. Die absolute Welt war die Welt Gottes. Sie konnte nicht auf der Erde errichtet werden wie ein großes Bauwerk. Jeder, der das versucht hatte, war gescheitert, weil er schnell von bösen Geistern heimgesucht wurde, der Macht und dem Geld, ganz zu schweigen von anderen bösen Geistern. Es war in der Vergangenheit vermessen und es ist heute vermessen.


Es machte Bernhard wütend, wenn er mit den Unvollkommenheiten der Welt konfrontiert wurde, weil er nicht verstand, dass die Welt unvollkommen sein musste, damit sich der Mensch auf die Suche nach der vollkommenen Welt machte, damit er sich für das Gute und Wahre entschied und dafür lebte.


Die Fanatiker steigern sich in ihre Wut und ihren Hass hinein. Sie wollen, dass es endlich so wird, wie sie es sich wünschen. Sie wollen keine unvollkommene Welt, sondern eine durch und durch vollkommene. Sie wollen das Absolute auf Erden, nicht irgendwann, nein, jetzt und hier, jetzt und heute. Sie wollen einen „Gottesstaat“, auch wenn sie es so nicht nennen mögen. Die Relativisten ziehen sich zurück, sehen es einerseits so, andererseits so, sehen das Begrenzte, Beschränkte, die historische Dimension und die Evolution des Menschen. Sie arrangieren sich mit den unangenehmen Realitäten. Konzentrieren sich auf das Pragmatische, das Realistische.


Die Feinfühligen leiden an der Welt und verlieren sich vielleicht in ihrem Schmerz, in ihrem Mitgefühl. Sie trauern endlos um das verlorene Paradies. Sie können nicht vergessen, die Toten der Kriege, die leidenden Menschen überall zu allen Zeiten. Wo ist die gute Welt? Warum schafft Gott keine gute Welt? Warum lässt er das Morden zu, die Kriege? Jedes Kind stellt in der Kindheit diese Fragen. Das eine Kind mehr, das andere weniger. Manche werden schnell still, fragen nicht weiter, andere hören erst später auf zu fragen. Bernhard gehörte zu den Menschen, die nicht aufhören können zu fragen. Warum ist es so? Warum gibt es so viel Leid, Elend, Krieg und Tod? Er suchte nach einer Antwort, und alle Antworten, die man ihm gab, fand er unbefriedigend. Es waren für ihn keine richtigen Antworten, es waren nur Versuche und Bemühungen, von seinen Eltern bis zu den Universitätsprofessoren. Es war ein Mysterium. Es blieb ein Mysterium.


Bernhard wollte das Geheimnis erfassen. Er wusste noch nicht, dass er es nie erfassen würde. Er wollte es entschlüsseln, so wie er herausfinden wollte, wer sein eigentlicher Vater war. Er musste es herausfinden, es ließ ihm keine Ruhe. Er wollte die absolute Welt auf Erden, weil er nicht verstand, dass es sie nur in seinem Herzen und seinen Träumen gab. Die alltägliche Welt blieb das, was sie schon immer war, gemein und lieb, schön und hässlich, heil und kaputt, chaotisch und geordnet, fortschrittlich und rückschrittlich gleichermaßen. In seiner Jugend glaubte er, wie so mancher es in der Jugend glaubt, es gäbe einen großen Fortschritt, bis er dann entdecken musste, dass es auch nur eine Illusion war. Es gab nicht den großen Fortschritt. All das phantastische Gerede war nur Propaganda der Politiker oder rosablinde Träume blauäugiger Esoteriker. Das Reich Gottes war und blieb ein geistiges Reich des Herzens. Im demütigen Herzen war es existent. In der bescheidenen Armut und Selbstlosigkeit des Gläubigen. Im Herzen des unbekannten Pilgers, der sich in der Nachfolge von Jesus sieht. Herr Jesus Christus, erbarm dich meiner. Im Geist des unbekannten Pilgers, dessen Spur sich in der Weite der Steppe verliert. Herr Jesus Christus, erbarm dich meiner. Nicht im Einkaufszentrum war es zu finden, nicht in einem der teuren, exklusiven Seminare eines spirituellen Führers, sondern in der Wüste, in der Einsamkeit, auf kleinen, alten Pfaden am See Genezareth oder am Berg Meron.


Aber draußen in der Welt der sogenannten Realitäten herrschte seit je das Gesetz des Dschungels, das Gesetz der Straße und des kapitalistischen Marktes, und in schlimmen, dunklen Zeiten herrschte das Gesetz des Krieges. Kriege um Lebensräume, Kriege um ganze Länder und Machtbereiche, Kriege um Ressourcen, um Gold und um Öl.


Viele mögen denken, es sei ein mittelalterliches und damit überholtes Konzept, das schlechte Diesseits und das gute Jenseits. Aber man brauchte sich nur die korrupten Politiker anzusehen. Oder die mächtigen, geldsüchtigen Reichen. Man brauchte nur ein bisschen durch die Fernsehsender zu zappen, das reichte schon. Man brauchte nur durch eine Stadt zu gehen, ganz egal welche. Es bot sich dem wahrhaft spirituellen Menschen überall das gleiche Bild.


Die beiden Welten waren für Bernhard so aktuell wie nie. Jeden Tag konnte er es selbst erleben. Und wenn er es nicht selbst erlebte, dann sah er es vielfältiger Form im Fernsehen.


Das Reich Gottes ist ein Reich des Herzens. Es ist ein leerer Raum des Lichtes. Es ist ein kleiner Pfad auf einen weißen Berg. Es ist überall und nirgends. Jeder Mensch muss es selbst entdecken, aber es ist keine rein individuelle Angelegenheit, weil im höheren Reich das eigene Ich nicht mehr wichtig ist, und das Ego hat sich längst aufgelöst.


Es hat keinen Namen. Es ist der leere Raum des leuchtenden Himmels der Nacht.


3. Die Zeichen der Steine


Die Ersatzteile, die in der Firma seines Vaters verwendet wurden, waren immer neu. Kamen immer morgens mit dem Lieferservice. Sie rochen nach Metall, nach Gummi, nach künstlichen Stoffen, nach Chemie. Sie kamen aus großen Fabriken, in denen Massen davon produziert wurden. Gigantische Massen. Sie waren neu, wurden eingebaut, waren irgendwann wieder verschlissen, wurden recycelt oder fortgeschmissen. Es dachte niemand darüber nach. Es war nur Materie, tote Materie, seelenlose Materie. Sie konnte auf einer Mülldeponie landen, wie früher, oder recycelt werden.


Die Ersatzteile brachten die Maschinen zum Laufen und Funktionieren. Das war das Leben. Das war die Form des Lebens, die in der Werkstatt produziert wurde. Bernhard hatte durchaus Ahnung von und Verständnis für die Arbeitsvorgänge in der Werkstatt. Er wusste, dass die Autos funktionieren mussten, reibungslos. Das wollten alle, er selbst eingeschlossen. Jeder legte Wert auf funktionierende Maschinen, die die modernen Sklaven waren. Ohne Seele und eigene Individualität, aber manchmal auch wieder nicht. Wer ein gutes Verhältnis zu Maschinen hatte, wusste, dass sie nicht völlig leblos oder seelenlos waren. Manche Menschen hatten sogar eine Art liebevolles Verhältnis zu ihrem Auto. Für die Biker war ihre Harley eine Art Partner. Sie reparierten auch Motorräder, denn Bernhards Bruder war ein Harley-Davidson-Fan. Er war das hardrockige Gegenteil von ihm, was stereotyp klingen mag, aber es kam in Familien oft vor.


Bernhard betrachtete den Stein mit den seltsamen Zeichen, den er auf einem Feld gefunden hatte. Er hielt die natürliche Botschaft aus einer anderen Zeit in den Händen. Einer Zeit, in der es in seiner Gegend gänzlich anders aussah als heute, was man sich meistens kaum richtig und intensiv vorstellen kann. Eine Zeit ohne Autos, Werkstätten und Einkaufszentren. Eine Zeit ohne Straßen, eine Zeit ohne Menschen. Ob die Zeichen klar zu erkennen waren oder nicht, das war nicht so wichtig, sondern dass sie ihn mit der Traumzeit verbanden. Es waren magische Zeichen der wilden Natur. Er konnte sie lange und intensiv betrachten, und sich dabei mehr und mehr in eine ganz andere Zeit versenken. Eine Zeit der Leere und eines freien Himmels, in dem es keine Flugzeuge und keine Satelliten gab. Sondern einen blauen, unendlich blauen Himmel mit weißen, leuchtenden Wolken.


Auf den Steinen sah er Linien, Wege, Spuren durch die Landschaft, Spuren von wandernden Menschen, wandernde Tieren. Rehspuren. Fuchsspuren. Hasenwege durchs Grasland. Alle hinterlassen sie ihre Spuren, die dann wieder verschwinden, die sich wieder auflösen, die der Wind des Westens fortweht, für immer, verschluckt von der Dunkelheit der Zeit. Die Hasen laufen durchs Land der Gräser und ihre zarten Spuren entstehen und vergehen zur gleichen Zeit. Wir Menschen wollen eine Spur hinterlassen, sind richtig versessen darauf, wie Reinhold Messner, der meint, seine Spuren seien immer noch am Berg zu sehen, für alle Zeit. Ist es Überheblichkeit? Ist es Arroganz – oder in der Tiefe sogar Angst, Angst vor der Leere und dem dunklen Nichts?


Warum will man eine Spur hinterlassen, die bleibt? Warum soll sie die Zeit überdauern?


Woher kommt dieser Anspruch – obgleich wir doch wissen, dass wir letztendlich so unbedeutend sind wie die Schnecken und Würmer, die vor Jahrmillionen in diesem Tal lebten, als es noch keine Menschen gab? Ist es der Überlebenswille, der gegen das Vergessen und Verschwinden, gegen das endgültige Verschwinden angeht? Warum nehmen wir uns so wichtig? Warum müssen wir uns so wichtig nehmen?


Je mehr wir mit den Computern speichern können, desto mehr wird uns vielleicht die Absurdität des Ganzen bewusst. Wir können nicht alles speichern, wir sollten es auch gar nicht. Man kann theoretisch alles aufschreiben, filmen, alles dokumentieren, aber wozu? Das Leben lässt sich nicht bewahren. Wer soll das später alles anschauen, lesen, studieren? Es wird keiner da sein. Walter Kempowski wollte dem Vergessen und Verschwinden möglichst viel entreißen, möglichst viel bewahren, dokumentieren. Aber der Fluss des Lebens und der Zeit fließt weiter und weiter. Wir können und müssen die alten Hölzer und Steine nicht aufbewahren. Im Gegenteil, wir müssen ihn fließen lassen, einfach nur fließen lassen. Lass den Fluss fließen, wie er will.


Die simple Wahrheit, dachte Bernhard. Die simple Wahrheit. Und doch sind sie alle davon besessen, zu bewahren, zu dokumentieren: in den Museen, in den Bibliotheken, in den Archiven, in den Magazinen, in den unterirdischen Bunkern, in den Stahlschränken. Die Zeichen schienen ihm zu sagen, dass sie letztendlich nicht so wichtig waren. Sie konnten gedeutet werden oder auch nicht. Wenn er es wollte, dann konnte er sie deuten oder etwas in ihnen sehen oder entdecken. Aber das war nicht zwingend und eine bestimmte Deutung schon gar nicht. Es war wie das ewige, endlose Spiel der Wolken, die kamen und gingen. Nur auf dem Stein waren sie etwas fester, für einen bestimmten Zeitraum, aber sie lösten sich dennoch eines Tages wieder auf und waren verschwunden. Manchmal fand er auf einem der Steine ein Zeichen, das wie ein Symbol war. Ein Symbol für die Weisheit der Erde, der Natur. Ein Symbol für die Bewegung, den Rhythmus, den Wandel in der Natur. Oder eines für die Verbindung von Himmel und Erde. Manchmal entdeckte er sogar seltsame Figuren auf den Steinplatten, die so aussahen, als wären es prähistorische Steinzeichnungen der Urvölker. Dabei waren sie nur zufällig so entstanden. Zufällig? Vielleicht auch nicht.


Sogar die landwirtschaftlichen Fahrzeuge hinterließen manchmal eigenartige Ritzungen auf den Steinen, die mit den natürlichen Spuren geheimnisvolle Kombinationen ergaben. Es gab unendlich viel zu entdecken, denn es gab Milliarden von Möglichkeiten. Es hing immer davon ab, was er suchte. Hatte er eine bestimmte Idee im Kopf, dann fand er früher oder später den entsprechenden Stein. Oder ein Stein kam zu ihm, machte ihn auf etwas aufmerksam, wollte ihm seine Botschaft übermittelt, zeigte, spiegelte ihm eine Wunde seiner Seele oder eine tiefe Weisheit des Lebens.


Im Metallschrott und Müll der Kfz-Werkstatt sah und fand Bernhard nichts, aber er wusste, dass man auch dort etwas entdecken konnte. Er kannte einen Künstler, der mit solchen Materialien arbeitete und der seine Botschaften in den Metallteilen fand.


Bernhard suchte die archaischen Zeichen. Einen heiligen Berg, dessen Form und Steine besondere Zeichen für ihn bereithielten.


4. Der Berg des Meeres


Bernhard stand auf der Düne, der höchsten der Insel und blickte zum wilden Meer im Westen. Es war kein Berg, kein richtiger Berg, es war nur Sand, alter Sand, den einst der Wind hierher geweht und liegengelassen hatte. Mit der Zeit war sie bewachsen worden von den Gräsern. Nun wurde sie Düne genannt. Alte Düne.


Sie war ein wilder Hügel des Windes und des Lichtes. Sie war aus Sternenstaub. Wie alles, und sie wurde wie alles verweht. Sie schwärmen alle von den großen Bergen, dachte Bernhard, vom Matterhorn, vom Watzmann, vom Kailash und vom Everest, und eine Düne ist für ihre Bewertung, für ihr ranking ein Nichts. Bedeutungslos wie der Sand. Aber die Bedeutung des Sandes ist seine totale Bedeutungslosigkeit. Er ist nur Sand und will nur Sand sein.


Ihm fiel die Zeile von Bob Dylan ein: How many years can a mountain exist – before it is washed to the sea? Niemand weiß es, niemand kann es zählen, niemand wird es zählen. Und selbst wenn es die Computer ausrechnen würden, wozu, was bringt es? Es weht im Wind und es weht vorbei. Wie die Zeit, wie das Leben, wie das Sein.


The answer, my friend, is blowing in the wind.


The answer is blowing in the wind.


Das Sein ist nur ein Wehen des Windes, dachte Bernhard. Das Leben vergeht, aber das Sein bleibt, so denken manche. Nichts bleibt, dachte Bernhard, als er den Wind des Meeres spürte, nichts, gar nichts. Es weht vorbei wie der Sand, und diese Düne ist nur eine bestimmte Zeit hier, so wie ich nur heute hier bin und morgen nicht mehr. Und das ist gut. Ich erkenne es, und in mir ist keine Trauer und kein Glück. Es ist, wie es ist. Es ist so. Es bleibt so.


Schön ist die Düne. Ein herrlicher Hügel des Sandes mitten im Universum. Hier ist die Mitte. Eigentlich muss ich nirgends weiter hinfahren, hier ist sie, die Mitte, das Zentrum des Wirbels. Das wusste ich schon mit vier Jahren, auch wenn es mir keiner glaubt, aber das ist mir ohnehin egal, ich wusste es ganz genau mit vier Jahren, hier auf dieser Insel W., und seitdem hat es sich immer nur bestätigt, egal auf welchem Berg ich war, egal auf welchem Erdteil.


Die Düne, der Himmel, das Meer und der Wind. Ein paar Elemente, und doch sind sie alles, sind eine Welt, ein Universum. Nichts Großartiges, keine Sensation, kein Thema fürs Fernsehen, denn hier muss man selbst stehen und blicken in die Weite, in die Runde, die Erde fühlen, in den Himmel hinauf blicken.


Die fliegende Möwe zeigt dir die ganze Weisheit des Lebens.


Der blaue Planet ist ein Planet des Meeres und seine weisen Wesen sind der Wal und der Delphin, denn sie kennen und verstehen den kreisenden Strom des Wassers. Die nervösen Hominiden, die sich großspurig Homo sapiens nennen, sind es nicht. Sie bauen ihre babylonischen Finanz-Türme, größer, höher.


All das wird verschwinden, dachte Bernhard, wie das dumme, alberne Windrad da vorne, das nur ein riesengroßes Kinderrad ist. Ein Spielzeug, um Energie zu gewinnen. Es macht Lärm, stört die Ruhe, stört die Vögel.


Aber die Möwe wird bleiben,


und der Wind.


Sie tanzen mit dem Wind, die Möwen, sie schweben und fliegen über die Dünen, übers Wasser. Sie kennen alle Winde, die stetigen Winde des Westens, die wechselnden, die harten und sanften, die warmen Winde der Sonne, sie kennen sie alle und fliegen mit ihnen, seit vielen, vielen Jahrtausenden. Sie machen keine Show, sie treten nicht im Fernsehen auf, sie schreiben keine Bücher, sie machen keinen Film. Aus allem müssen sie immer einen Film machen, dachte Bernhard. Alles wird gefilmt. So oft ist nicht mehr das erlebte Sein wichtig, sondern der Film. Bei Familienfeiern, bei Hochzeiten, im Urlaub, bei Ritualen, überall filmen sie dauernd, wollen alles festhalten. Das Leben festhalten. Den Wind einfangen. Das Mondlicht. Den Sonnenstrahl. Den Flug des Schmetterlings. Den Flug der wilden Möwe.


Es gibt sie nicht, die ewige Düne, den ewigen Berg des Meeres. Es gibt sie, die Düne, heute ein bisschen, und morgen schon weniger, und bald nicht mehr. Manchmal ist es nur ein Jahr, ein kurzes Jahr, wie bei den kleinen Winddünen draußen auf der weiten Ebene des Sandes. Alles ist im dauernden Bardo, im Übergang, im Wechsel der Zeiten. Wie das Meer, das kommt und geht, und kommt und geht. Der Atem des Wassers. Der Atem des Lebens. Für einen kurzen Moment im Lauf des Universums entstand ein kleiner Hügel aus Sand, der morgen schon verschwunden ist wie der Rauch deiner indianischen Pfeife. Hier sitzt du, rauchst eine Ritualpfeife für den heiligen Kreis und der Rauch verschwindet im weiten, blauen Raum des Himmels.


Fool on a hill – ein anderes Lied von Paul McCartney, das Bernhard plötzlich wieder einfiel, nach so vielen Jahren. Just a fool on a hill – nur ein Narr des Lebens auf dem Hügel des Seins. Ein Narr für die Klugen, für die Manager, für die Mächtigen, für die ach so großen Leute. Ein Narr nur, ein lustiger, ein trauriger. Just a fool, sitting on a hill, smoking his pipe, and nobody knows what he´s doing there. Hey ho, ihr Möwen, zeigt mir euren Tanz. Gerne wäre ich wie ihr, würde fliegen und fliegen, über die Dünen und hinaus aufs Meer. Verschwinden in eurer Welt, dann müsste ich nie mehr zurück in die Welt der Menschen mit ihren tausend Geboten und hunderttausend Verboten. In ihre Welt der Anpassung, der Einordnung, der Unterordnung, der Gleichschaltung, um die es meistens ja geht, um die Gleichschaltung der digitalisierten Gehirne und damit um die Ausschaltung des Wilden, des Chaotischen, des Unberechenbaren. Zeigt mir, wie man fliegt, wie man fortfliegt in andere Zeiten, ins andere Sein des Lichts, ins Herz der Sonne. Ihr Meister der wilden Winde. Ihr Meister der freien Luft.


Zeigt mir, wie man selbst sich auflöst, wandelt, selbst die Metamorphose schafft, nicht nur in den Träumen, im Geist, nein nein, real, wie man sich real wandelt zur Möwe, zum Delphin, und am Ende zum lachenden Wind, der über all die bleichen Knochen nur lacht und lacht.


Zeigt mir die Kraft, wie man verschwindet im Regenbogenlicht. Zeigt mir, wie man verschwindet in der Weite des Ozeans.


Bernhard drehte sich auf der Düne herum, wirbelte herum, sang und sang und schrie und rief hinauf in den Himmel. Seine Seele flog davon, war Möwe, war Falke, aber sein Körper war und blieb schwer. Schließlich setzte er sich wieder und sagte zu sich: just a fool, just a fool.


Ein geistreicher Narr. Einer, der im wirbelnden Zentrum der Gedanken und Träume lebt, aller Träume aller Wesen und Formen. Alle Träume sind sein. Er lebt in seiner Traumzeitwelt. Er ist eine Person, er ist viele. Er hat keinen Namen, er hat viele, tausende. Er spielt mit ihnen. Er spielt mit den Formen wie Mutter Erde mit Formen und Möglichkeiten spielt, auch dunklen, schwarzen. Sie spielt mit allem, die Große Mutter der Erde, denn alles ist ihr Material, alles sind ihre Formen, auch die aus Metall und Beton.


Kannst du dich nicht endlich mal entscheiden, schimpfte die ärgerliche Stimme des Vaters. Kannst du nicht endlich mal was Vernünftiges tun?


Kannst du nicht endlich mal gehorchen?


Kannst du dich nicht endlich mal unterordnen?


Der aggressive Vater, der als Systemvertreter genau weiß, was richtig und was falsch ist, und der verrückte Sohn, der seine Träume sucht. Ein uralter Gegensatz, dachte Bernhard, ur-ur-alt, aus der Steinzeit. Der Große Jäger und seine Jagdstrategien gegen das Mammut – und der Sohn, der mit den Bäumen spricht und dem dunklen Himmel der Nacht. Der Jäger, der seine gefährlichen Waffen schärft – und der missratene Sohn, der mit den Steinchen spielt und von den Sternen träumt.


Die Möwen können nur lachen, ach, die Menschen, ach, die Männer. Der Wind und das Meer, sie rauschen und rauschen seit Millionen von Jahren. Das Geplänkel und Geplärre der Menschen überrauschen sie einfach wie die Sandburgen am Strand. Nichts bleibt übrig. Der Strand ist wieder rein, ist wieder leer. So wird alles verschwinden, die ganzen Kulturen der Menschen, alles.


Aber die Möwe wird bleiben,


und der Wind.


5. Olmolungring


Bernhard hatte mit seinem Freund Matthias eine Diashow von Bruno Baumann über das in Tibet verborgene Reich Shang Shung besucht. Shambala, wie es bei den Buddhisten heißt, ist ein geistiges Reich, ein Reich, in dem das Wahre und Schöne, das Gute und Edle die Welt und Wirklichkeit bestimmen und gestalten. Hinter dem buddhistischen Konzept steckt die Erinnerung an ein vorbuddhistisches Paradies, Olmolungring.


Bruno Baumann hatte sich in Tibet auf die Suche nach dem verborgenen Shambala gemacht und es im Garudatal entdeckt. Es war nicht nur ein Reich der Ideale, ein rein geistiges Reich, sondern hatte einen konkreten Hintergrund, eben das untergegangene Shang Shung, über das man so gut wie nichts weiß, weil die meisten Schriften verloren gegangen sind.


„Phantastisch,“ meinte Bernhard nach dem Vortrag. „Großartige Bilder, absolut gelungene Präsentation, sehr gut vermittelt. Und auch sehr inspirierend.“


„Was inspiriert dich daran? Willst du ebenfalls eine Expedition machen?“


„Nein, würde ich nicht durchhalten, diese Strapazen, und so viel Geld habe ich auch nicht.“


„Und was ist es dann?“


„Die Entdeckung, der ganze Weg bis zur Entdeckung von Olmolungring.“


„Mir kommt das wie eine Eroberung nach altem Stil, aber mit modernen Mitteln vor. Schau dir allein die vielen Ausrüstungsgegenstände an, die sie brauchen. Alles high tech. Denk an das ganze Management, die ganze Logistik. Und immer brauchen sie Sherpas und Yaks natürlich. Dass die Yaks oft nicht so wollten, das fand ich echt gut. Sie bockten, wollten die Lasten nicht tragen. Sehr gut.“


„Und warum fandest du das gut?“


„Weil es mir zeigt, dass an dem ganzen Unternehmen was faul ist,“ meinte Matthias.


„Ach, du willst es nur kritisieren, heruntermachen.“


„Nein, nein. Es ist ja schon großartig, aber für mich ist es halt der alte Eroberungsstil, den die Menschen daran bewundern. Baumann als moderner Held, der fremde, magische Welten erobert.“


„Und wie sollte es sein, deiner Meinung nach?“


„Vielleicht anders, bescheidener, spiritueller.“


„Damit lässt sich keine Diashow machen. Das interessiert so keinen. Die Leute wollen an der Eroberung und Entschlüsselung eines letzten Geheimnisses teilnehmen,“ betonte Bernhard.


„Ja, weil sie voyeuristisch sind. Er hat es ja selbst gesagt. Lernen wollen sie nichts, an ihrem Leben ändern schon gar nicht.“


„Erwartest du das von einem Diavortrag?“


„Nein, eigentlich nicht.“


„Also ich stimme dir ja zur, es ist der alte männliche Eroberungstrieb. Der Held, der auszieht, um den Drachen zu finden und zu besiegen. Ein altes, archaisches Muster, keine Frage. Aber ist das so schlimm? Und inspiriert es uns nicht immer wieder neu, auch wenn es ein altes Modell ist?“


„Sicher, weil die meisten immer noch glauben, sie könnten sich das Wahre in Form von konkreten Dingen und Objekten aneignen. Es besitzen, es festhalten, heute eben in Form von Fotos und Filmen. Sie benötigen immer konkrete Beweise, irgendwelche Steine, irgendwelche Mauerreste, irgendwelche Dokumente.“


„Du zerstörst allmählich den ganzen Vortrag,“ sagte Bernhard verärgert.


„Entschuldige, das ist nicht meine Absicht. Wenn es dich inspiriert, gut. Wozu inspiriert es dich,“ wollte Matthias wissen. „Was ist Olmolungring für dich?“


„Die Möglichkeit, das Wahre, Gute und Schöne zu leben. Zu realisieren. Es als Traum und gelebte Realität gleichermaßen zu haben.“


„Es wird wohl eher ein Traum bleiben,“ meinte Matthias. „Der alte Traum vom Paradies. Die Realität, das wissen wir doch alle, ist und bleibt sehr gemischt Es gibt viel Destruktives, Aggression in vielen Formen. Das wird nicht einfach so verschwinden. Das kann man nicht so schnell mal alles transformieren. Es ist das Spiel der Gegensätze auf der Erde. Mit Eroberungsfeldzügen erreicht man schon gar nichts.“


„Na, das finde ich zu negativ. Ich denke, der Baumann hat schon eine gute Absicht.“


„Da stimme ich dir zu, trotz aller geschickten Vermarktung,“ sagte Matthias leicht bissig. „Hoffen wir, dass Olmolungring dann nicht nur exotisch bleibt, weit weg, in Tibet, fremd, wie der Name. Irgendwo gab es das mal. Irgendwo gab es mal Atlantis. Aber der Alltag wird beherrscht von wirtschaftlichen Zwängen, schlechten Arbeitsbedingungen, hohen Benzinpreisen und tausend zwischenmenschlichen Konflikten.“


„Ich finde, du solltest mehr die phantastische Idee sehen. Schieb das Negative weg. Schalte es aus.“


„Olmolungring als realisierbare Möglichkeit, dass Menschen eine friedliche Kultur leben, geistig und spirituell. Dafür ist aber auch eine spirituelle Praxis notwendig.“


„Kannst es nicht lassen, nicht wahr,“ lachte Bernhard. Musst unbedingt noch eine Belehrung hinterherschieben.“ „Für mich ist etwas anderes wichtig, nämlich der starke Traum von einem heiligen Berg, der das Zentrum einer natur- und erdverbundenen Kultur ist. Die Idee von einem archaischen Paradies, einem Arkadien, wenn man so will.“


„Eine Utopie also.“


„Nein. Ich mag diesen Begriff überhaupt nicht. Damit wird in unserer Kultur immer alles erschlagen, was nicht sofort umsetzbar ist, sondern Zeit und lange Entwicklung erfordert. Und man will es damit natürlich diskreditieren: das geht ja doch nicht, das ist ja unrealistisch. Ich finde es besser, so einen Traum zu haben, als immer nur im Sinne der normalen Realität zu argumentieren und sie damit festzuschreiben.“


„Das tue ich aber nicht und will es auch nicht,“ rechtfertigte sich Matthias.


„Ich weiß das. Olmolungring ist für mich so etwas wie ein mythisches Reich, in dem die Natur einen viel höheren Stellenwert hat, in dem sie nicht nur geachtet, sondern verehrt wird. Der heilige Berg, der Kailash oder der Targo, steht dann für diese Einstellung. Die historische Realität interessiert mich weniger. Die Archäologen wollen diese mit ihren Ausgrabungen, oft mit ihren Grabschändungen, herausfinden. Nur wozu? Um es dann in eine Glasvitrine zu packen? Was soll das? Was bringt das für das zukünftige Leben?“


„Und der Traum, was bringt uns der?“


„Er kann uns magisch anziehen. Uns zum Handeln motivieren, zum Forschen, zur Arbeit daran. Wir haben diesen Traum, nicht nur als Ersatz oder Flucht vor der Realität, sondern weil wir tief im Inneren wissen, dass eigentlich auf der Erde das Paradies geschaffen werden soll und keine Hölle des totalen Wettbewerbs der Mächtigen der Wirtschaft – oder Kriege, Seuchen und Katastrophen. Olmolungring kann man als magische Formel nehmen, wie die Namen Shambala und Shangri-La. Magische Formeln setzen etwas in Gang. Der Traum will Wirklichkeit werden, und wenn es 10.000 Jahre dauert.“


„Man kann´s aber auch ganz schön kommerzialisieren,“ warf Matthias ein.


„Ja, ja. Baumann hat das erwähnt. Aber wichtig bleibt doch, dass es ihn sehr stark motiviert hat, die Expeditionen zu unternehmen und den Ort ausfindig zu machen. Die Menschen brauchen solche starken Motivationen, die sie über Jahre, über Jahrhunderte sogar beschäftigen.“


Bernhard wollte noch für sich über Olmolungring nachsinnen und verabschiedete sich deshalb von Matthias, der ihm heute zu skeptisch war. Für ihn hatte Bruno Baumann sehr gut das Magische vermittelt. Seine Seele war von einem Reich der naturverbundenen Spiritualität berührt worden. Historische Realität hin oder her, das war ihm völlig egal, denn die war ohnehin verloren und längst vergangen.


Olmolungring. Ein Reich der heiligen Berge und heiligen Seen. Ein Reich des Garuda, des kreisenden Geiers, der als Botschafter des Himmels die Reinheit und Leere verkörpert, aber auch die Reinigung und die Vergänglichkeit. Alles kommt und geht, aber die reine Leere des Raums bleibt. Der blaue Himmel. Der kosmisch blaue Himmel.


Der klare, unberührte Raum des Daseins, nicht vollgestellt mit Fahrzeugen, wie beim Kailash am Saga-Dawa-Fest. Nicht überbevölkert mit viel zu vielen gierigen, hungrigen Wesen, nicht zugemüllt mit Plastik, nicht zerstört oder mit Radioaktivität verseucht. Der leere, weite, natürliche Raum des Himmels und der Erde.


Olmolungring. Der Traum von dem Verlorenen, weil die Menschen in ihrer Veränderungssucht, ihrem Umgestaltungswahn zu weit gegangen sind. Weil sie es immer künstlicher machen und wollen, weil die Technokraten von der Besiedelung des Mars träumen oder von einem riesigen Raumschiff, das durchs All schwebt, auf der Suche nach einem neuen Planeten.


Olmolungring, die magische Schönheit der alten Erde. Die Schönheit der Gräser und Steine. Der weißen Berge und des blauen Himmels. Die Schönheit der wilden Antilopen und wilden Füchse, die nicht flüchten, wenn sie einen Menschen sehen, weil sie wissen, dass er kein besessener Jäger, sondern ein ehrender Hüter ist, der seine heiligen Lieder singt.


Olmolungring, das Land der leuchtenden Flüsse und kristallklaren Seen, in denen sich die Weisheit des Lebens spiegelt. Die Stille und Klarheit des Geistes, des heiligen Berges, der wie ein weiser Ur-Vater das Leben behütet. Den keine wilden Emotionen, Aggressionen, wechselnden Leidenschaften beherrschen, sondern der nur das ist: Geistesstärke und klare, spiegelgleiche Weisheit.


Aber wir dürfen es nicht nur in der Ferne suchen oder ansiedeln, dachte Bernhard, dann haben wir den alten Gegensatz zwischen unserer normalen Realität und der geträumten, besseren Welt irgendwo in einem exotischen Land oder in der Vergangenheit oder in der fernen Zukunft. Olmolungring ist auch hier und jetzt zu finden, wenn auch nicht völlig realisiert. Der heilige Berg muss nicht der Kailash sein, es kann auch die Düne am Meer, der Wilseder Berg in der Heide oder der Walberla sein.


Es kommt darauf an, ob die Menschen in einem Olmolungring leben wollen, oder ob sie die Welt der Autobahnen, der Einkaufszentren, der Wohnblocks und abertausenden von Einfamilienhäuser akzeptieren oder nicht. Auf dem Parkplatz von Aldi oder Lidle findet sich kein Olmolungring, selbst wenn man dort eine vergessene Ecke der Naturgeister finden sollte.


Aber man findet dies Land schon. Überall in Europa, wenn man richtig hinschaut.


6. Der ewige Fluss


Es gibt nicht den heiligen Berg, es gibt viele Berge. Es gibt nicht das heilige Land, es gibt viele. Es gibt nicht den ewigen Berg, nur den ewigen Fluss des Lebens und des Universums.


Nur das Meer ist ewig.


Das Meer und der Wind.


Einerseits suchte Bernhard den heiligen Berg, das heilige Land, seinen heiligen Berg und sein heiliges Land, andererseits wusste er, dass die Natur immer wieder neue Wege und Möglichkeiten schuf. Wir Menschen leben in einem vielschichtigen und offenen System. Die Natur ist keine geschlossene Anstalt.


Kein festgelegter Regelkreis. Die Natur ist kein Barockgarten, sondern ein Garten ist nur ein Teil, eine Möglichkeit der Gestaltung.


Es gibt keine festgelegte Bestimmung, die nur eine Form, einen Weg zulässt. Wir möchten das vielleicht gerne, es ist aber nur ein Wunsch. Es lässt sich auch niemals erzwingen, wie subtil der Zwang auch immer sein mag – und in den großen Religionen gibt es viele subtile Zwänge. Resignation und Fanatismus sind zwei einseitige und kranke Reaktionen, was Bernhard zwar wusste, aber immer wieder in diese Fallen ging. Mal träumte er von großen Idealen, von der großen ganzheitlichen Welterlösung, als wenn er ein Salvator mundi wäre, dann wieder versank er in trübe Resignation, wenn er das schmutzige Elend der Welt sah. Der Anspruch, ideale, perfekte, ökologische, harmonische, ganzheitliche Lösungen zu finden: ist und bleibt irreal, ist letztendlich auch gar nicht gut, weil die Natur so nicht funktioniert, sondern vielschichtig, offen, flexibel und wandelbar ist.


Je polydimensionaler eine Seele ist, desto weniger sind eindeutige Lösungen und Wege möglich. Einfach ist es für eine eindimensionale, beschränkte Seele, dachte Bernhard. Danach sehnte sich Bernhard manchmal: ein einfaches Leben als Bergbauer, der nur seine Tiere hat, seine Madonna, sein Kruzifix und seine Bibel. Keine tausend Bücher, tausend Theorien und Deutungen. Keine tausend Gottesbegriffe und Erklärungen und Deutungen.


Die Natur hat im Pflanzen- und im Tierreich eine Vielzahl von Möglichkeiten entwickelt und durchgespielt. Das ist in allen anderen Bereichen ebenso, denn letztendlich gibt es nur die NATUR, zu der auch alles Technische, Künstliche und sogar Perverse gehört. Es ist ein gigantisches kosmisches Spiel. Zu der Natur gehört auch das Unnatürliche. Das Unnatürliche ist eine Spielart der Natur, sowie die Krankheit zum Leben gehört, der Wahnsinn und der Tod.


Nur das Meer ist ewig.


Das Meer und der Wind.


Es gibt keine richtige Religion oder die absolute Wahrheit. Es gibt tausend Möglichkeiten, überall. Es gibt tausend Wege, überall. Gott ist nicht einer, sondern viele. Das Absolute ist alles, alle Wege, alle Möglichkeiten und Unmöglichkeiten, alles Schöne und Hässliche, alles Vollkommene und Unvollkommene. Gott sind alle Religionen. Gott ist Buddhist und Schamane und Hindu und Jude und auch gar nichts, einfach gar nichts. Gott ist ein kleiner Käfer und das ganze Universum und noch viel mehr, von dem wir keine Ahnung haben.


Wer meint, er würde etwas erfassen oder beherrschen, irrt sich – hat sich immer geirrt und wird sich immer irren, weil er nur ein Teil, ein winziger Teil in einem riesigen Spiel von Möglichkeiten ist.


Manchmal hatte Bernhard das Gefühl, sein Geist würde sich auflösen, verschwinden in den vielen Gedanken und Möglichkeiten. Dann sehnte er sich nach Klarheit, nach Reinheit, nach Eindeutigkeit, aber das war nicht sein Weg.


Nur das Meer ist ewig.


Das Meer und der Wind.


Die Menschen müssen erkennen und akzeptieren, dass sie nur eine Möwe sind, eine Muschel am Strand. Die Menschen sind nicht das Meer, sondern eine Welle. Sie können und werden nie das Vollkommene erreichen, denn sie sind nicht das Meer, sie sind nicht der Fluss. Sie streben nach dem großen Geld, der großen Macht, dem großen Erfolg, dem großen Reich, der ganzheitlichen Lösung, der großen Erleuchtung und was es nicht alles sein mag, und es bleibt doch nur eine Illusion, ein Phantom, weil ein Mensch immer nur ein Mensch ist, immer nur ein kleiner Mensch, ein kleiner Teil eines großen Systems.


Wer war Bernhard? Ein Faust, ein Peer Gynt? Ein Realist oder nur Träumer? Er war vieles. Er hatte viele Namen.


7. Der Berg der Nacht


Zwei Zitate, um das Verständnis der Nacht zu erleichtern:


„Dunkle Nacht (noche oscura) ist ein Bildwort für eine komplexe geistig-geistliche Wirklichkeit, die eintritt, wenn Gott einen Menschen zu tieferer Gotteinigung führt. Psychologisch äußert sie sich als ein vorübergehende oder auch andauernde Verfasstheit des Menschen, die durch Sinnverlust im Hinblick auf alles, was ihn bisher erfüllte, Frustration im Hinblick auf vertraute, religiöse Formen und Gottesbilder, Angst und Verlassenheitsgefühle, aber auch brennende Liebessehnsucht gekennzeichnet ist. In diesem Sinne ist die „dunkle Nacht“ die Folge der Kontemplation, die den Menschen läutert und ihn dazu geeignet macht, mit Gott geeint zu werden. Der Weg zu Gott ist Nacht für den ungeläuterten Menschen, weil ihm alles entfällt, was ihm bisher Erfüllung und Sicherheit gab; aber auch Gott selbst ist Nacht für den Menschen, weil er der ganz Andere bleibt, dessen übergroßes Licht der Mensch in diesem Leben zwar bruchstückhaft, aber nicht in seiner ganzen Fülle erfahren kann. In diesem Sinne stehen nicht nur einzelne Phasen, sondern das ganze Leben unter dem Zeichen der Nacht. Wenn der Mensch die passive, von Gott bewirkte Nacht durch aktives Bejahen bzw. durch Loslassen der Dinge und Hergeben seiner religiösen Vorstellungen und Erfahrungen mitgestaltet, kann sich die Gotteinigung des Menschen auf wunderbare Weise in der Nacht vollziehen.“ (Johannes vom Kreuz, Die dunkle Nacht, im Anhang unter dem Stichwort: Dunkle Nacht. )


„In der Kontemplation werden dem Menschen das Licht (die Weisheit) und die Wärme (die Liebe) Gottes eingegossen. Sie läutert und erleuchtet ihn bzw. eint ihn mit Gott. Anfangs wird die Kontemplation als dunkel und schmerzlich erfahren, weil sie dem Menschen sein eigenes Ungeläutertsein vor Augen führt. Aus diesem Grund identifiziert sie Johannes häufig mit „Nacht“. Später erfährt sie der Mensch als ein umfassendes Erkennen und Lieben zugleich, das sich nicht in einschränkenden Bestimmungen fangen lässt. In der Kontemplation werden dem Menschen Glaube, Hoffnung, Liebe vermittelt, mit denen er die Selbstmitteilung Gottes aufnehmen kann.“ s.o., unter Kontemplation.


Der Berg der Nacht hatte keinen Namen. Er brauchte keinen und er musste von niemandem benannt werden. Er war namenlos, und es war gut, dass er namenlos war. Er wollte es so. Es sollte so sein, es musste so sein.


Bernhard stand manchmal nachts auf seinem Hügel, schaute hinauf zur Milchstraße, den vielen Sternen, betrachtete den Großen Bären oder den Sirius. Der Berg der Nacht war der Berg des unendlichen Raumes. Man konnte den Berg der Nacht nicht vermessen und nicht erfassen. Er war schon immer da und würde immer da sein.


Mein Leben ist nur ein kurzes Blicken im All, nur ein kurzes Betrachten der Weite, der Leere, des Nichts. Es war schon vorbei, bevor es begonnen hatte. Ich wollte leben, aber eigentlich auch wieder nicht, weil alles nur Tod ist, weil alles nur in der Nacht der Vergänglichkeit verschwindet. Sie wollen alle das schöne Leben, das bunte, die Party ohne Ende, den Tanz auf dem Vulkan, den sie gerade in heutiger Zeit global im großen Stil praktizieren. Die Superparty auf dem Narrenschiff, das wie die Titanic an den Eisbergen der Wahrheit des Wahnsinns zerschellen wird.


Aber meine Stimme ist nur ein Eulenruf in der Nacht. Wer steht schon nachts draußen auf einem windigen Hügel, einem Berg, der keinen Namen hat, oder einem dieser völlig nichtssagenden, der auf einer Karte steht, damit die Verwaltung etwas in der Hand hat? Wer steht schon nachts da draußen herum und schaut ins All?


Ach, ich stand hier schon vor 10.000 Jahren, als wir hier durchzogen, auf unseren alten Traumpfaden, als ich hier oben mein Fellzelt hatte und die Tierherden verfolgte. Lange ist es her, so lange, und doch ist es, als wäre es gestern gewesen. Es ist immer gleichzeitig so weit weg und so nah, wie der große Krieg, der letzte Krieg des totalen Wahnsinns. Es braucht nicht viel, und ich spüre es wieder, höre es wieder, es ist noch da in der Atmosphäre. Auf dem Berg der Nacht hast du Zugang zu allem, als wäre es ein gigantisches Archiv. Noch mehr, noch größer als das Internet, obgleich das Internet bereits den ganzen Wust des Lebens widerspiegelt.


Die alte Stimme der Eule.


Ich fliege über den Hügel und sehe den Menschen dort unten sitzen und stehen und gehen. Was sucht er hier, mitten in der Nacht? Sehr selten sind sie draußen, die Menschen, und erst recht in der Nacht.


Die Menschen, was sehen sie schon, was hören sie schon? Sie sehen keine Mäuse, sie hören sie nicht. Sie sind immer nur mit sich beschäftigt, mit ihren Problemen und ihren Aktionen. Am Tage höre ich sie lärmen.


Die Nacht ist eine andere Zeit. Es gibt keine Grenzen mehr. Die Dunkelheit ist unendlich, aber meine Augen schauen durch sie hindurch, meine Ohren hören die kleinsten Geräusche im Gras und im Gebüsch, und lautlos ist mein Flug. Keiner soll mich hören, keiner soll mich sehen.


Der da unten sieht wohl mehr, ich habe ihn schon einmal gesehen, sonst wäre er wohl nicht nachts hier draußen, wo für die meisten Zweibeiner nur die tote Ödnis haust. Wo der „Hund erfroren ist“, wie sie sagen.


Mein Wissen von der Nacht kann man nicht in Worte fassen, denn ich lebe es, bin es nur im Leben, im Sein der Eulen, denn wir gehören alle zusammen, wir Eulen, wir kennen sie nicht, die Trennung, die Abgrenzung der einzelnen Wesen, im stillen Fliegen und im kurzen, schnellen Jagen der Mäuse, die meine lebendige, lebende Nahrung sind.


Das marsrote Blut der Erde für meinen nächtlichen Himmelsflug. Der Kreislauf der Energien, von denen ich nur ein kleiner Teil bin. Leben und Tod, Jagen und Sterben, das Gewebe der Nacht, das Gewebe des Lebens, durch das ich hindurchfliege wie eine Feder im Winde, die keiner sieht, die keiner ahnt.


Vor Jahren fand Bernhard den Zugang zum Berg der Nacht. Es war in Südtirol. Eines Nachts stand er auf dem Balkon und schaute in die klare, kalte Nacht der Berge, schaute in eine andere Wirklichkeit, die sich gänzlich von der Tageswirklichkeit unterschied. Der blind machende, benebelnde Schleier des Alltags war fort. Plötzlich war er aufgerissen, und er konnte hinausschauen, die Wahrheit des Lebens und des Todes erkennen.


Die Stille, die Leere, das Schweigen.


Gott ist das Schweigen der Nacht. Was hat er mit dem endlosen Geschwätz und Geplapper des Tages zu tun, dachte Bernhard. Es geht ihm auf die Nerven, das viele Geschrei der spielenden, streitenden Kindermenschen. Die kreischende Pavianhorde, die sich auf der Erde breit gemacht hat. Gott lässt die Menschen sich austoben, damit sie in der Nacht die Wahrheit erkennen, dass alles Wühlen und Kämpfen und Jagen und Hetzen und Erobern und Siegen, dass alles nur vergeblich ist, weil die Nacht alles verschluckt und verschlingt.


Licht und Liebe möchten sie, und damit auch nur eine Art Party ohne Ende. Eine Liebesparty ohne Ende. Saus und Braus, nicht auf dem Ballermann-Niveau, nein, spirituell und edel, rein und schön, aber die Nacht verschlingt auch das. Es sind nur Träume. Die alltägliche Wirklichkeit sind nur Träume des Tages, die sich auflösen wie kunterbunte Wolken.


Auf dem Berg der Nacht erkennt man die Wahrheit des Seins. Auch wenn das Erkennen mehr ein Erahnen ist, ein Spüren, aber das ist egal, denn die Maßstäbe der Menschen gelten hier sowieso nicht.


Bernhard spürte den kalten Wind auf dem Berg der Nacht. Er erkannte, dass es die Wahrheit war. Es war ein Erwachen, anders als frühmorgens, wenn die vielen Geschäfte des Tages riefen, es war ein richtiges Erwachen. Vielleicht war der Tod kein Einschlafen, dachte er, sondern das Gegenteil, ein Aufwachen aus dem wilden Alptraum eines verrückten Lebens.


In der Stille der Nacht erkannte er den Wahnsinn des Tages, der für die meisten klar und eindeutig und vernünftig ist, weil es alle meinen und sagen, dass es so sei. Tatsächlich herrscht am Tage der Wahnsinn der Maschinen, überall auf der Erde, und sie zerreißen die Stille. Der Tag gehört den Hyperaktiven. Der Tag gehört den Pushern und Peitschern, den Geistern, die nur eines wollen: action, von der sie besessen sind. Der große Meister all der Geister ist der Teufel, ist Satan, der Antreiber der Menschheit. Er gibt keine Ruhe. Er will keine Ruhe, sondern den Kampf und das Getümmel, egal wie und wo, egal wann: Es muss sich etwas bewegen. Es soll. Es muss.


Der Teufel tanzt den wilden Tanz der Spirale, der Rüstungsspirale, der Technologiespirale, immer mehr, immer größer, immer toller. Er gibt keine Ruhe, denn er ist besessen, er ist sie selbst, die Besessenheit in all ihren Formen und Farben. Er hasst die Stille, er hat Angst vor der Leere und dem Tod, deshalb muss der den großen Lärm auf der Erde veranstalten. Sein lauter Schrei ins Universum, weil er verzweifelt ist und Gott nicht lieben kann und will. Ein verzweifelter Mensch, eine verzweifelte Menschheit, die in ihrer Gier und Sucht alles zerstört. Und der Teufel, der große Zerstörer, lacht sich kaputt, denn es ist sein Spiel, sein großes, globales Spiel.
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